
D
as Jahr ist jung, die Her-
ausforderungen alt. Viel-
leicht noch älter gar. Die 

Unwägbarkeiten gealterter als 
alt. Und älter noch – und warten 
auf „Entalterung“. Der Auftakt 
meiner Kolumne will beileibe 
keine bloße Wortklauberei sein. 
Mitnichten. Er ist eher ein drän-
gendes Sinnverlangen. Auf der 
Suche nach Erkenntnis. Klar-
heit. Ob all der ausfransenden 
Wirklichkeiten um mich her-
um. Und weiter weg als „hier“ 
in mir. Es stellt sich fast je-
den Tag zum wiederholten Ma-
le die existentielle Frage: „Wo-
hin bleiben wir?“. Dabei hatten 
doch unlängst erst wundersa-
me Hoffnungskeime ins politi-
sche Erwachsenwerden hinein-
geblinzelt.

Seinerzeit. Sie erinnern sich? 
Nach dem Fall der Mauer. Und 
„kurz“ danach – zur Jahrtau-
sendwende. Trotz nicht zu leug-
nender Hiobsbotschaften rund 
um den geplagten Globus ge-
machter Katastrophen. Es wa-
ren doch einmal Aufbruch und 
Visionen – meine ich mich zu er-
innern. Der Mensch, er musste, 
so schien es, begriffen haben... 
Aber nein! Flutsch! Vorbei! Ver-
gangen! Da! Und: ja! Leider! 
Schon wieder eingeholt! Wag-
halsig fortgespurtet.

Und nun schreiben wir, wie 
aus der Pistole geschossen, 
plötzlich das Jahr 2020. Jahr-
zehnte später, die wie im Sturz-
flug vergingen. Mit halsbreche-
rischen „Salti Mortali“, die, in 
sich verknotet, auf der Welten-
bühne herumkatapultieren. Im 
drohnengesteuerten freien Fall, 
das Ganze. Es lässt sich kaum 
ertragen. Alles (scheint) erklär-
bar und nicht (mehr) erklärbar. 
In einem kurzen, abgehackten 

Atemzug: das denkende Herz, 
der fühlende Verstand – sie mei-
ßeln täglich dicke Fragezeichen 
in die Zeit. Und „wir“? Verzei-
hen Sie mir, bitte, die Verein-
nahmung in dieses irgendwie 
doch auch unpersönlich betre-
tene „wir“... Manchmal denke 
ich: „Wir sind nichts weiter als 
ungläubig kopfschüttelnde Ne-
benfiguren aus wunder Raserei 
im alltäglichen Zerrbild der Un-
fassbarkeiten“.

5 vor oder 5 nach 12?
2020 und doch – ein Zeiger-

sprung löst (noch) nichts. Die ei-
nen sagen, es sei 5 vor, die ande-
ren, es sei Punkt Mitternacht; 
viele orakeln, es sei längst mehr 
als nur 5 nach 12. Wer auch im-
mer die Deutungshoheit der 
beunruhigend lauter ticken-
den oder an vielen Orten sogar 
schon abgelaufenen Uhren in 
ihrer Exclusivität beansprucht: 
Der Alltag packt uns am nicht 
mehr ganzso sauberen Kra-
gen. Das ist Fakt. Kein Fake! 
Das Altjahr ist auch das neue. 
Aber. Kann etwas neu sein, das 
alt ist? Birgt das Alte das Neue? 
Das Neue das Alte? Kann „man“ 
einfach einen Schlussstrich zie-
hen? Ob der Frage scheiden sich, 
ich insistiere gerne, die Geis-
ter. Zumindest wo es um die 
Substanz  der Entscheidungen 
geht. Ins Wesentliche der Aus-
einandersetzungen. Ja, man 
könnte verzweifeln angesichts 
der sich überschlagenden Hilfe-
rufe aus aller Welt. 

Gerade sind Sylvester und 
Neujahr vorüber, die Feierlich-
keiten begangen. Da hilft auch 
kein märchenhafter Abspann 
nach dem Motto „und wenn sie 
nicht gestorben sind, dann le-
ben sie noch heute“. Ach, wä-

ren die unüberschaubaren Un-
zumutbarkeiten samt ihrer sich 
einstellenden Zumutbarkeiten, 
die zunehmend zur Gewohn-
heit werden, doch hin und wie-
der einfach nur Fake. Wirklich 
Fake. Dann hätten wir wahr-
lich in diesem neuen Jahr eini-
ge aufmunternde Gründe für 
manchen Freudentaumel, an-
statt uns nur der Furcht vor het-
zendem Gerassel zu übergeben! 
Ich könnte mich beispielsweise 
unbeschwert in diesem Jubel-
jahr auf Beethovens 250. Tauf-
tag einstimmen. 

Denken Sie an Beethovens 
„5. Sinfonie“. Als Leitmotiv. Als 
aufrührerischer Kompass. Auf-
trumpfend. Abschwingend. Cre-
scendo. Auflauernd. Kippend 
und: wohlziehend ins Beruhi-
gende fließend, um im nächsten 
Augenblick vehement von Neu-
em aufzublitzen. Wie aus dem 
Nichts geborgen in Tempi-Brü-
che springen und wieder ver-
nehmbar leise anzuheben – in 
ein weiteres Crescendo. Wun-
derbar wie sich die Geschwin-
digkeiten in seiner Symphonie 
auf- und abwärtsbäumen. Beet-
hoven hatte immer Angst, man 
könnte seine Kompositionen zu 
gemächlich spielen. 

250. Geburtstage
Oder Hölderlin. Auch bei 

ihm das Jahr 1770: „Was aber 
bleibet, stiften die Dichter!“ 
Hölderlin, theurer Freund! 
Von dem die Lyrikerin und Er-
zählerin Olga Martynova die-
ser Tage schrieb: „Hölderlin 
ist ein Häufchen Elend und da-
mit ein Schutzpatron der seltsa-
men Gestalten des zwanzigsten 
Jahrhunderts, die nichts außer 
Schreiben konnten, und es ist 
sinnlos, den Grund ihres Schei-

terns zu suchen“. Ein Satz, der 
einlädt, in die Kontemplation.
Im März 2020 jährt sich der 250.
Geburtstag des Schwaben.

Oder Hegel! Ein weiterer der 
Großen. Wie stünden Sie zu ein 
paar Philosophiestunden He-
gel? Ihn könnte ich ebenfalls 
herbeizitieren und zum Maß-
stab nehmen: „Philosophieren 
heißt, frei leben zu lernen“. Sei-
ner werden wir nicht minder ge-
denken an seinem 250. Geburts-
tag am 27. August 2020. Ganz zu 
schweigen von Paul Celan – 100 
Jahre sind vergangen seit er in
der Bukowina geboren wurde.
In Czernowitz, dem magischen 
Ort der Dichterinnen und Dich-
ter.

Ich plädiere ja fürs Innehal-
ten. Wir sollten lernen, uns die 
Zeit auszuschneiden. Anlässe
gäbe es zuhauf in den neuen, al-
ten (?) „wilden“ Zwanziger. Ein
in vielerlei Hinsicht ereignis-
reiches Jubiläumsjahr hat an-
geklopft: Beethoven, Hölder-
lin, Hegel, Celan... Wie schrieb
doch gleich der zuletzt genann-
te in seinem „Schlaflied“? Seine
Schlussverse sind wie ein Rück-
zugsort, um Kraft zu schöp-
fen oder nennen wir ś Liebe:
„Schließe, Geliebte, die Augen, 
die glänzen. /Nichts mehr sei 
Welt als dein schimmernder
Mund“. In diesem Sinne: Erhol-
sames!
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